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Die lange gehegte Hoffnung aller vowärtsſtrebenden deutſchen 
Grundwirte Galiziens ſcheint in Erfüllung zu gehen, der Plan des 


| 


Grundwirte jo niedrig wie nur irgend möglich auf zehn 
Zloty monatlich feſtgeſetzt, wobei wir darauf hinweiſen, 


tiſten landwirtſchaftlichen Winterkurſus iſt der Ausführung nahe.] daß aus dieſen Beiträgen ſich noch nicht ein einziger Lehrer er⸗ 


Wenn nichts Unvorhergeſehenes dazwiſchentritt, beſteht begrün⸗ 
dete Ausſicht, daß die Erlaubnis zur Abhaltung dieſes Kurſus in 
den nächſten Tagen erteilt wird. Wir wenden uns deshalb ſchon 
heute mit einigen Aufklärungen an alle unſere Landsleute, die 
ſich in irgend einer Hinſicht für die Sache intereſſieren. 

Der Kurſus wird in Brigidau ſtattfinden, da dieſe große, 
ſchöne deutſche Siedlung verhältnismäßig zentral für die Mehr⸗ 
zahl unſerer Kolonien liegt und von allen Seiten gut zu erreichen 
iſt. Bahnſtation iſt Zawadow, die erſte Station von Stryj 
auf der Strecke nach Drohobycz, zweieinhalb Kilometer von Bri⸗ 
gidau entfernt; nach der Kreisſtadt Stryj ſind es 12 Kilometer. 
Brigidau ſelbſt mit ſeinen 150 Stellen iſt vorbildlich angelegt und 
lohnt ſchon für ſich einen Beſuch. 

Ein weiterer Grund, der für die Wahl dieſer Siedlung ſpricht, 
liegt in dem Vorhandenſein geeigneter Räumlichkeiten. Es ſteht 
dort das bisherige Pfarrhaus leer und zu unſerer Verfügung, 
mit einem ſehr ſchönen Lehrſaal und Wohn⸗ und Schlafräumen 
für wenigſtens 12—15 auswärtige Schüler. Außerdem verfügt 
Brigidau über ein geräumiges „Deutſches Haus“ mit einem 
großen Saal nebſt Bühne, worin z. B. Lichtbildervorträge, Unter⸗ 
haltungsabende u. a. abgehalten werden können. 

Der Kurſus ſoll in den erſten Novembertagen be⸗ 
ginnen und mit einer etwa zehntägigen Unterbrechung zu Weih⸗ 
nachten bis Ende März dauern. Dabei ſoll die erſte Zeit die 
grundſätzlichen Kenntniſſe vermitteln, auf denen dann die eigent⸗ 
liche landwirtſchaftliche Wiſſenſchaft aufbaut. Es folgt hieraus, 
das der Beſuch nur eines Teiles des Kurſus gar keinen Zweck 
hat, indem der Teil vor Weihnachten nur theoretiſches Wiſſen 
gibt, das allein in der Praxis nicht anwendbar iſt, der Teil nach 
Weihnachten aber ohne die Vorbereitung nicht verſtändlich iſt. 
Wir werden deshalb nur Schüler zulaſſen, die ſich auf den ge⸗ 
ſamten Kurſus verpflichten. 

Im einzelnen werden folgende Fächer behandelt: 

Im erſten Teil: Ackerbaulehre, Düngerlehre, Landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen, Pflanzenbaulehre, Wieſen⸗ und Weidenbau, 
Gartenbau, allgemeine Tierzucht. 

Im zweiten Teil: Spezielle Pflanzenbaulehre, ſpezielle Tier⸗ 
zucht, Fütterungslehre, Tierheilkunde, Betriebslehre, Genoſſen⸗ 
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n. 

Zur Erteilung dieſes Untervichtes ſtehen zwei praktiſch und 
theoretiſch vorgebildete Herren zur Verfügung, die es ſich beſon⸗ 
ders angelegen fein lallen werden, den Unterricht fo praktiſch 
wie möglich zu geſtalten und jederzeit die Anwendung der reinen 
Wiſſenſchaft auf unſere hieſigen Verhältniſſe zum Gegenſtande 
offener Ausſprachen zu m Der Unterricht wird auf dieſe 
Weiſe nicht die Form ſchulmäßigen Vortrages haben, ſondern die 
gemeinſamer geiſtiger Arbeit, wodurch erfahrungs⸗ 
gemäß das Intereſſe der Hörer erheblich geſtärkt und viel beſſere 
Ergebniſſe erzielt werden. 

Ein gewiſſes Intereſſe am wirtſchaftlichen Vorwärtskommen 
und Lust und Liebe zu ihrem Beruf als Landwirte ſetzen wir für 
die künftigen Beſucher des Kurſus als ſelbſtverſtändlich 
voraus. Darüber hinaus wird folgendes verlangt: 

1. Beendigung des 17 Lebensjahres — eine Altersgrenze 
nach oben wird nicht gezogen, doch halten wir die Zeit vom 
5 be Nine 28. Lebensjahre für die Zeit größter Aufnahme⸗ 
fähigkeit. 

2. Beendigung mindeſtens der einklaſſigen Volksſchule. 
Das letzte Zeugnis wie auch der Geburtsſchein ſind zur Auf⸗ 
nahme mitzubringen. 

Ueberdies müſſen ſich die Väter bezw. Vormünder der Schü⸗ 


halten läßt. Die Unkoſten der Einrichtung der Räume ſowie der 
Ausſtattung des Kurſus mit Büchern, Wandtafeln, Bildern, Saat⸗ 
und Düngerproben uſw., wovon bereits eine ganz anſehnliche 
Sammlung zuſammengeſtellt iſt, werden ohnehin aus anderen 
Mitteln gedeckt. 

Das Koſtgeld wird ſo niedrig wie möglich mit 50 Zloty 
monatlich berechnet. Dafür werden Wohnung, Heizung, Be⸗ 
leuchtung und vollſtändige Verpflegung gewährt. Dies alles ſoll 
für die Auswärtigen gemeinſam ſein — in der Form wie in der 
Dornfelder Volksſchule — weil das gemeinſame Leben einen 
großen erzieheriſchen Wert hat. Die nötigen Möbel einſchließlich 
Betten und Strohſäcken ſtehen zur Verfügung. Der Schüler hat 
aber Bettzeug (Bezüge, Dede, Kopfbiſſen) und Handtücher mitzu⸗ 
bringen. 

Die Anmeldungen ſind bis zum 28. des Monats 
Oktober an den unterzeichneten Verband zu richten. Spätere 
Anmeldungen werden nur dann berückſichtigt, wenn noch Platz 
vorhanden iſt. Da derſelbe jedoch beſchränkt iſt, bitten wir, obi⸗ 
gen Termin einzuhalten. Zu jeglicher weiterer Auskunft find 
wir jederzeit gern bereit. Falls der Anfangstermin verſchoben 
werden muß oder wider Erwarten uns nicht die Erlaubnis zur 
Abhaltung des Kurſus erteilt werden ſollte, geben wir dies um⸗ 
gehend bekannt; im letzteren Falle entfallen natürlich alle bei⸗ 
derſeitigen Verpflichtungen. 

Zum Schluß bitten wir die Bezieher des „Oſtdeutſchen Volks⸗ 
blattes“, dieſen Auffatz allen ihren Gemeinde⸗Angehörigen, die 
das genannte Blatt nicht halten, zu leſen zu geben und auch ſonſt 
für Verbreitung desſelben zu ſorgen. Und nun hoffen wir, daß 
ſich recht viel lernbegierige Jungens aus möglichſt allen deutſchen 
Siedlungen melden und damit der erſte Schritt getan wird, das 
deutſche Siedlertum im Oſten wieder zu ſeiner vorbildlichen Stel⸗ 
lung auf wirtſchaftlichem Gebiete zu führen. 


Verband deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Polen, 
Lem berg, Choronzyczuzna 12. 


Andere aufmerkſam machen! 


und Tierzuch 


Pflege der Wieſen. 

Wenn die Herbſtſaat beendet iſt, muß der Landwirt an die 
Pflege ſeiner Wieſen denken. Der Erfolg der Arbeiten zur Ver⸗ 
beſſerung der Güte und Menge des Futters auf Wieſen und Wei⸗ 
den iſt heute ſchon fo allgemein bekannt, daß man die Hierfür nd 
tigen Auslagen nicht mehr ſcheut, um ſchöne Wieſen und Weiden 
mit einer ertragreichen Narbe zu erzielen. Das beſte und meiſte 
Futter liefern die gutgedüngten Wieſen und Weiden, und aus 
dem Mehrerlös des geſteigerten Ertrages kann man die Auslagen 
für Kunſtdünger leicht decken. der Hauptſache iſt es der 
Phasphorſäuredünger, der den Wieſen in reichlichen Mengen zu⸗ 
geführt werden muß, um Qualitätsfutter zu erzielen. Eine allei⸗ 
nige Jauche⸗ oder Stallmiftvüngung genügt nicht. Dieſe Natur⸗ 
dünger enthalten zu wenig Phosphorſäure, dagegen viel Stick⸗ 
ſtoff und Kali. Durch eine ſolche einſeitige Düngung wird das 
Wachstum der minderwertigen Unkräuter, nicht aber der Gräſer 
begünſtigt. Der Stickſtoff der Jauche und des Stallmiſtes kann 
erſt zur vollen Wirkung gelangen, wenn ergänzend mit Phos⸗ 
phorſäure gedüngt wird, zumal dieſer Nährſtoff faſt immer in un⸗ 


ler zur Zahlung des Schulgelds und Koſtgelds verpflichten. Das | zureichenden Mengen im Boden vorhanden iſt. Man gibt daher 
Schulgeld wird mit Rüdficht auf die ſchwierige Lage unſerer den Wieſen vor allem im Spätherbſt oder Winter einen anhal⸗ 


zend wirkenden Phosphorſäuredünger, wie Thomasmehl, das zus 
gleich durch ſeinen Kalkgehalt auf den Wieſenbeſtand ſehr gut ein⸗ 
wirkt. Da Thomasmehl über Winter nicht ausgewaſchen wird, 
ſo kann man auch unbedenklich größere Mengen ſtreuen, ohne Ver⸗ 
luſte, wie bei anderen Düngemitteln befürchten zu müſſen. Da⸗ 
durch, daß den Wieſenpflanzen die Phosphorſäure reichlich zur 
Perfügung geſtellt wird, werden die Pflanzen und ihre Wurzeln 
ſo gekräftigt, daß ſie auch die andern Nährſtoffe Kali und Stick⸗ 
ſtoff in erhöhtem Maße aufnehmen können. Der Ertrag ſolcher 
Wieſen befriedigt uns dann nicht nur in der Menge, ſondern auch 
in der Güte des Futters. Auf die Güte des Heues muß noch viel 
mehr Wert gelegt werden, wie es bisher geſchieht. Das Nutzvieh 
braucht viel Phosphorſäure und Kalk zum Aufbau des Körpers, 
zur guten Milchleiſtung und zur Ernährung der Knochen, damit 
Knochenweiche und Knochenbrüchigkeit vermieden wird. Die beſte 
und billigſte Art, dieſe Mineralſtoffe den Tieren zuzuführen, iſt 
die reichliche Fütterung von ſelbſt erzeugtem Wieſenheu. Sie 
ſpart uns den Ankauf teurer Kraftfuttermittel. f 
Thomasmehl iſt aber auch noch aus anderen Gründen der ge⸗ 
gebene Phosphorſäuredünger unſerer Wieſen. Die geringen 
Möglichkeiten, den Wieſenboden durch Bearbeitung zu durchlüften 
und das Balterienleber anzuregen, bringen es mit ſich, daß fait 
alle Wieſenböden ſauer ſind. Ein ſaurer Boden jagt einem gu⸗ 
ten Pflanzenbeſtand nicht zu, und wir müſſen ſehen, daß wir durch 
geeignete Düngung die Bodenſäure beheben. Hierbei leiſtet Tho⸗ 
masmehl ganz vorzügliche Dienſte, da es neben rund 16 Prozent 
Phosphorſäure auch noch etwa 50 Prozent wirkſamen Kalk ent⸗ 
hält. Bei normalen Düngergaben von 50600 Kilogramm 
Thomasmehl je Hektar führen wir ſomit alljährlich neben der 
Phosporſäure auch noch rund 300 Kilogramm Kalk der Wieſe ko⸗ 
ſtenlos zu und beugen ſo einer ſchnellen Verſäuerung vor. Eine 
direkte Kalkung wird ſich nur alle 5 bis 6 Jahre als notwendig 
erweiſen. : 
Wir jehen alſo, daß ſich eine Düngung der Wieſen mit Tho⸗ 
masmehl in vieler Hinſicht als lohnend und unentbehrlich er⸗ 
weiſt. N 


Fremdkörper im Maule und Schlunde. 
Es iſt keine Seltenheit, daß den Haustieren ganz beſonders 
während der Weidezeit Fremdkörper wie: Splitter, Nadeln, Nä⸗ 
gel ufiv. im Maule ſtecken bleiben und in die Weichteile nament⸗ 
lich unter der Zunge oder in dieſelbe eindringen, ebenſo in die 
Backen. Die hierdurch veranlaßten Beſchwerden beſtehen zunächſt 
in behindertem Freſſen, beſtändigem Kauen, Speicheln, unruhigem 
Schleudern mit dem Kopfe uſw. Weiterhin ſtellen ſich Schwel⸗ 
lungen, Entzündungen ein, Schmerzen und auch wohl Eiterungen. 
Werden dieſe Zuſtände nicht beachtet, ſo öffnen ſich etwa entſtan⸗ 
dene Eiterherde im Kehlgange zwiſchen den Kieferäſten. Das 
Auffinden etwa vorhandener ſpitzer Fremdkörper im Maul iſt oft 
recht ſchwierig und erſt nach wiederholten Verſuchen möglich. 
Größere Fremdkörper wie: Kohlſtrünke, Holzſtücke ſtemmen ſich 
im Maule mitunter quer durch dasſelbe feſt, zwiſchen die Backen⸗ 
zähne des Oberkiefers oder Zähne und Backen. Die hierdurch 
entſtehenden Zuſtände werden irrtümlicher Weiſe vielfach für 
Krankheiten wie: Bräune, Halsentzündungen gehalten. Die Tiere 
zeigen ſich äußerſt unruhig, freſſen und kauen nur mangelhaft, 
ſpeicheln ſtark, das abgeſchluckte Futter kommt meiſt zurück, da 
das Hinabſchlucken ſehr erſchwert oder gar unmöglich geworden 
j ft. Ss 1 

Ä Am häufigiten kommen die Fälle vor, in denen beim Rind⸗ 
vieh Fremdkörper wie: Rüben, Kartoffeln uſw. im Schlunde 
ſtecken bleiben, vornehmlich während der Zeit der Winterfütte⸗ 
rung. Die Folgen hiervon ſind: Unruhe, Beängſtigung, Spei⸗ 
cheln und Würgen. Wiederkäuer blähen oft auf und können er⸗ 
ſticken. Dieſe Zuſtände find abhängig von der Größe des im 
Schlunde ſteckenden Fremdkörpers 

dieſelben in-letzterem ſtecken. 
Hinſichtlich der Behandlung der beſprochenen Uebel iſt fol⸗ 
gendes zu ſagen: Im Maule ſitzende Fremdkörper werden am be⸗ 
ſten mit der Hand oder mit hierzu geeigneten Inſtrumenten ent⸗ 
fernt. Stecken jene im Halsteile des Schlundes, jo können him 
ſichtlich der Entfernung verſchiedene Verfahren angewendet wer⸗ 
den. Iſt dem Tiere eine gekochte Kartoffel im Schlunde ſtecken 
geblieben, ſo beſteht das einfachſte Verfahren darin, daß man die⸗ 
ſelbe von außen her zerdrückt. Iſt das nicht möglich, jo muß ver- 
flucht werden, den Fremdkörper durch beiderſeits gegen ihn geſtell⸗ 
ten Daumen aus ſeiner Lage nach unten oder oben zu bringen. 
Si das, wenn auch erſt nach manchen Bemühungen gelungen, jo 
wird der Körper meiſt infolge der Muskelkraft des Schlundes wei⸗ 
ier gefördert. Sitzt jener in der Nähe des letzteren, dann muß 
unter Benntzung eines Maulgatters verſucht werden, den Fremd⸗ 


und um ſo heftiger, je näher 


körper mit der Hand vom Maule her herauszuziehen. Die viel⸗ 
ſach übliche Benutzung von Bohren, verdeckten Zangen uſw. iſt 
aus mancherlei Gründen nicht ratſam. Sofern kein dringender 
Fall vorliegt, der das Leben des Tieres gefährver, it es ratſam, 
keine Eingriffe zu machen, ſondern zeitweilig Mittel von ſchlei⸗ 
mig⸗öliger Beſchaffenheit oder ſolche, die ſpeicheltreibend wirken, 
zu geben. Letztere beſtehen z. B. in Arekolin oder Pilokarpin, 
die ſubkutan eingeſpritzt werden am beſten durch den Tierarzt. 
Es gleitet dann der Fremdkörper, wenn auch erſt nach 1—2 Tagen 
im Schlunde abwärts. Nebenher iſt es beim Rindvieh notwen⸗ 
dig mittels Trokar den Panſenſtich zu machen und die Hülſe 
ſtecken zu laſſen, um kein ſtarkes Aufblähen aufkommen zu laſſen. 
Nur in Notfällen kann verſucht werden, den Fremdkörper unter 
Zuhilfenahme des Schlundrohres in den Magen hniabzuſtoßen. 
Es iſt hierbei jedoch größte Vorſicht geboten, denn es kann, ſofern 
der Fremdkörper ſcharfkantig oder feſt eingeklemmt iſt, der Fall 
eintreten, daß beim Durchführen des Schlundrohres der Schlund 
mehr oder weniger verlegt und das Leben des Tieres gefährdet 
wird. Es iſt ſtets anzuraten, bei Benutzung des Rohres dem 
Tiere etwas Oel einzugeben, auch iſt jenes mit ſolchem oder Fett 
gut einzufetten. Sind die erwähnten Verfahren ohne Erfolg, dann 
bleibt nur noch der Schlundſchnitt übrig. 

Es muß noch beſonders darauf hingewieſen werden, daß bei 
Anwendung der angedeuteten Verfahren vorſichtig zu handhaben 
und jede Roheit zu vermeiden iſt, wenn man Erfolg erzielen 
will. Dr. Sch. 


Das Lahmen der Schweine im Stall. 

Nicht ſo ſelten kann man beobachten, daß die Schweine ſchein⸗ 
bar plötzlich anfangen, im Stall zu lahmen und ſteif zu werden. 
Man denkt dann meiſt, das betreffende Tier ſei auf dem glatten, 
feuchten Steinfußboden ausgerutſcht und habe ſich eine bald vor⸗ 
übergehende Sehnenzerrung zugezogen. Erſt wenn das Lahmen 
nach einiger Zeit nicht aufhört, ſieht man ſich die Beine genauer 
an. Man kann nur wahrnehmen, daß die Gelenke geſchwollen 
und aufgetrieben ſind. Drückt man auf die geſchwollenen Stellen, 
ſo zeigen die Tiere Schmerzen. Dieſe Schmerzen haben ſie aber 
auch beim Laufen. Deshalb lahmen ſie, und deshalb ſuchen ſie 
ihre Beine ſo viel wie möglich zu ſchonen, ſtehen daher ungern 
auf, ſondern liegen meiſt ruhig da, wobei ſie offenbar jede Bewe⸗ 
gung mit den Beinen ſcheuen. Dieſes erſte Lahmen nun iſt der 
Anfang von der Knochen weiche, der ſogenannten 
Rachitis. Die Rachitis iſt keine beſondere Schweinekrankheit; ſie 


kann vielmehr bei jedem Tier, auch beim Geflügel und ebenſo 


beim Menſchen vorkommen. Die Urſache dieſer Knochenweiche iſt 
nämlich einfach im Mangel an Mineralftoffen — insbeſondere 
an Kalt — im Futter zu ſuchen. Da gerade wachſende und ſonſt 
frohwüchſige Tiere viel Kalk gebrauchen, um immer neue Kno⸗ 
chenmaſſe anſetzen zu können — insbeſondere wenn reichliches und 
reichhaltiges Futter gegeben wird —, tritt die Rachitis vorwie⸗ 
gend bei jungen, maſtig gefütterten Tieren auf. An Mineral⸗ 
ſtoffen haben gerade die Schweine ein großes Bedürfnis. Das iſt 
deutlich erkennbar an der Gier, mit der die Schweine friſches 
Erdreich durchwühlen. Sie ſuchen dabei nicht allein nach Wür⸗ 
mern, Früchten und Pflanzenreſten, ſondern ſchlucken auch mit Be⸗ 
hagen Erde mit über; friſche Ackererde aber enthält alle Minerals 
ſtoffe, welche das Schwein zum Aufbau ſeines Knochengerüſtes und 
zu feinem ſonſtigen Wohlbefinden gebraucht. Schweine, die hier⸗ 
zu Gelegenheit haben, werden niemals Knochenweiche bekommen. 
Deshalb iſt es geraten, lahmende Schweine ins Freie zu laſſen, 
ſolange noch offenes Wetter, der Boden alſo noch nicht erfroren 
iſt. Ebenſo ſollten ſie zur Vorbeuge ſchon vorher dann und wann 
hinauskommen. Das iſt auch deshalb zu empfehlen, weil da⸗ 
durch Blut und Lungen wieder mit friſchem Sauerſtoff bereichert 
werden, was zur Gedeihlichkeit ebenfalls erheblich beiträgt. Fer⸗ 
ner erzeugt die Bewegung guten Appetit. So gehaltene Schweine 
bleiben daher gute Freſſer und ſind nicht wähleriſch im Futter. 
Bei zugefrorenem Boden wirft man den Schweinen gern Sand, 
untermiſcht mit altem Mauermörtel und zerſtoßenen Holzkohlen 
oder Aſche, in den Stall oder noch beſſer auf eine gemeinſame 
Futterdiele. Als Notbehelf kann man Schlämmkreide und Salz 
unter das Futter miſchen oder phosphorſauren Futterkalk und 
Fiſchmehl geben. So vielſeitig wie das natürliche Erdreich bön⸗ 
nen aber alle dieſe Beigaben nicht ſein. Mit Salz muß man 
aber außerdem noch vorſichtig bei Schweinen ſein, da es ſonſt zu 
Gift für ſie werden kann. Man darf je nach dem Alter Gaben 


von 5 bis 15 Gramm nicht überſchreiten. — Außer der eben an⸗ 


geführten häufigſten Urſache kann das Steifwerden der Schweine 
noch entſtehen bei Schweineſeuche und Rotlauf. Die erſtere 


Krankheit bricht meiſt in feuchten, maſſiven Ställen aus und iſt 
Daher huſten die' 


mit einer Erkrankung der Lungen verbunden. 


0 


he Lie ae 


x 
2 

2 
8 
5 


. 
RSS 


— 


Tiere viel. Bleiben ſie in dieſen Ställen, ſo ſiecht die Mehrzahl 
nach und nach dahin. Bei dem eigentlichen Rotlauf ſterben die 
Schweine gewöhnlich ſchon innerhalb der drei erſten Tage. Es 
gibt aber auch eine gutartig verlaufende, dem Rotlauf ähnelnde 
Krankheit, die ſogenannten „Backſteinblattern“, bei denen die 
Schweine ebenfalls allgemeine Steifigkeit zeigen. Auch bei dieſen 
Erkrankungen iſt es für alle Fälle gut, die Schweine möglichſt 
bald bei warmem ſonnigen Wetter ins Freie zu laſſen. Sch. 


Stoppelkalkung. 

Die beſte Zeit für die Kalkung des Ackers iſt — abgeſehen 
vielleicht von den Hackfrüchten — der Herbſt. Man hat im Herbſt 
trockenes, ſtilles Wetter und trockenen Boden — die wichtigen 
Vorausſetzungen für die Verteilbarkeit und darauf ſich gründende 
Löſung und Wirkung des Kalkes. In normalen Jahren hat man 
nach Bergung der Getreideernte auch Zeit zur Kalkung bis zur 


Hackfruchternte. Der Kalk wird auf die geſchälte Stoppel mög⸗ 


lichſt gleichmäßig — am beiten mit der Maſchine — geſtreut und 
durch die Egge ſofort mit dem Boden vermengt. Jedenfalls muß 
letzteres für Brandkalk und Löſchkalk gefordert werden. Schmie⸗ 
rig untergebracht bringen dieſe Kalkformen eher Schaden als 
Nutzen, weil ſie dann vermörteln. Für gemahlenen kohlenſauren 
Kalk braucht dieſelbe Forderung nicht ſo ſtreng geſtellt zu werden. 
Naturmergel, ſoweit er heute noch in Frage kommt, ſoll dagegen 
den Wirkungen von Regen und Froſt ausgeſetzt und deshalb an 
der Oberfläche liegen gelaſſen werden. Der im Herbſt auf ge⸗ 
nannte Weiſe untergebrachte Kalk wird von der Winterfeuchtig⸗ 
keit gelöſt, in die Tiefe geführt erfaßt alſo mit ſeinen Wirkungen 
einen möglichſt großen Bodenraum und macht außerdem die nach⸗ 
folgende Bodenbearbeitung im Frühjahr mit, was ſeiner Vertei⸗ 
lung dient. Dieſe Maßnahmen ſcheinen geeignet, übertriebene 
Forderungen nach der Mahlfeinheit der Kalkdüngemittel abzu⸗ 
Ich ächen, die ollerdings bis zu einem gewiſſen Grade auch wirt⸗ 
schaftlich gefordert werden muß, da vom Feinheitsgrad die Ver⸗ 
teilung, die Löſung und Wirkung abhängt. Aber man ſollte be⸗ 
denken, daß puderförmig feiner Kalk die Ware verteuern muß 
und beim Ausſtreuen leicht in die Lüfte entführt werden kann, 
weniger zur Freude des Beſitzers, der Arbeiter, der Tiere und 
schließlich der Pflanzen, die von der Kalkung Nutzen haben ſollen. 
Die Frage der Feinmahlung iſt grundſätzlich längſt entſchieden, 
nur der Grad iſt ſtrittig. 

Eine Vorausſetzung muß erfüllt ſein, wenn man die manch⸗ 
mal ſehr knappen, freien Herbsttage zur Stoppelkalkung aus⸗ 
nutzen will: Man muß den Kalk zur rechten Zeit haben. Viele 
Beſitzer fahren ihn daher zuvor in der Zeit zwiſchen Frühjahrs⸗ 
beſtellung und Heuernte oder zwiſchen Heu⸗ und Getreideernte 
an. 2 — gilt beſonders für alle weit von der Bahn abliegenden 
Betrie Jeder Betriebsleiter muß jedenfalls entſcheiden, ob 
ihm die Unabhängigkeit von ſofortiger Kalklieferung und Bahn⸗ 


wagengeſtellung für die Ausnutzung der zum Kalkſtreuen geeig⸗ 


neten Tage nicht ebenſoviel wert iſt wie die Mehrarbeit durch 
doppeltes Auf⸗ und Abladen des Kalkes. 


Phosphorſäuredüngung. In den „Mitteilungen der Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ (Berlin) ſchrieb Dr. Nolte u. a.: 
„In den letzten Jahren mehrten ſich, wie ſchon öfters erwähnt, die 
Beobachtungen, daß der Vorrat der Böden an Phosphorsäure er⸗ 
heblich überſchätzt wurde. Zahlreiche Bodenunterſuchungen wie 
auch Verſuche laſſen in der überwiegenden Zahl der Fälle ſteigen⸗ 
den Bedarf an Phosphorſäure erkennen. Durch die geſteigerten 
Stickſtoff⸗ und Kaligaben wurden größere Mengen Phosphor: 
ſäure dem Boden entzogen.“ Die Ergebniſſe der letztjährigen Ver⸗ 
ſuche ſind dazu angetan, dies zu erhärten. Bis auf einen hat 
die höhere Gabe der Phosphatdünger beſſer gelohnt als die ge⸗ 


ringere, was ebenfalls als Beweis für den zunehmenden Phos⸗ 


phorſäuremangel betrachtet werden kann. Eine mittlere Leiſtung 
von 1 Kilogramm Phosphorſäure war 4,3 Kilogramm Noggen- 
törner bei der kleinen und 6.4 Kilogramm bei der hohen Gabe. 
Die Verzinſung war eine recht beachtliche. Bei uns war im glei⸗ 
chen Jahre die Wirkung als auch die Verzinſung der Phosphor⸗ 
jäure eint noch günſtigere. Prof. Dr. Neubauer⸗Dresden verwies 
guf die Wichtigkeit der Phosphorſäuredüngung erſt kürzlich, in⸗ 
dem er erklärte, daß dieſe ſo reichlich gegeben werden muß, daß 
die Pflanze nicht Gefahr läuft, ein gutes Wetter infolge Phos⸗ 
phorſäuremangel nicht voll ausnützen zu können. Einſeitige ſtarke 
Stickſtoffdüngung gefährdet die Widerſtandsfähigkeit der Pflan⸗ 
zen. Um dieſen in ſolchen Fällen ſozuſagen das Rückgrat zu kräf⸗ 
ligen, muß eine ſtarke Phosphorſäure⸗ und Kaligabe verabfolgt 
werden. Erſt ein harmoniſches Zuſammenwirken aller Nährſtoffe 
liefert kräftige, gegen Krankheiten und Schädlingsbefall gewapp⸗ 
nete Pflanzen, ſowie edle Ernteprodukte. „Mit Stickſtoff und 


Kali fall man die Pflanzen düngen, mit Phosphorſäure aber den 
Boden,“ damit muß ſofort begonnen werden, wenn nicht auch die 
diesjährige Ernte enttäuſchen ſoll. So lautet ein kürzlich in 
Deutſchland veröffentlichter Mahnruf an die Landwirte, der dar⸗ 
auf hinwies, daß laut der deutſchen Handelsſtatiſtik im Jahre 
1927 32 Millionen Mtz. Brotgetreide im Werte von rund 788 
Millionen Matt aus dem Auslande eingeführt werden mußten. 

Geſundheitsſtörungen durch friſchen Roggen. Mit gut ab⸗ 
gelagertem Roggen kann man bekanntlich die Pferde füttern. 
Man muß ihn nur in mäßigen Mengen ſowie bei voller Arbeit 
und kühler Witterung, ferner gequollen oder gekocht verabreichen. 
Dagegen ruft friſcher Roggen leicht Erkrankungen, ſelbſt mit töd⸗ 
lichem Ausgang, hervor. Die Erkrankung äußert ſich in mangel⸗ 
haftem Appetit, kleinem Puls, Kolik und Durchfall. 
ſtellt ſich bei den Pferden auch eine Hufrehe ein. Iſt der Roggen 
feucht geerntet, jo wird er oft von Pilzen befallen, die ihrerſeits 
noch beſtimmte andere Erkrankungen verurſachen können. Un⸗ 
reiner Roggen iſt häufig mit Mutterkorn durchſetzt. Dieſes wird 


den Tieren ebenſo gefährlich wie den Menſchen. Die Folgen 


äußern ſich in Magen und Darmentzündungen, bei tragenden 
Tieren außerdem in Wegwerfen der Leibesfrucht. In beſonders 
ſchlimmen Fällen ſtellt ſich Brand der Gliedmaßen ein oder dieſe 
trocknen unter Abſterben vollſtändig ein wie bei vertrockneten 
Kadavern, welche ſtarke Sonnenhitze ausgedörrt hat. 
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Genoſſenſchaftsweſen 
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Richtlinien für die genoſſenſchaftliche Benutzung land⸗ 
wirtſchaftlicher Maſchinen und Geräte. 

1. In der gegenwärtigen Zeit iſt mit allen Mitteln eine 

Qualitätsverbeſſerung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe herbei⸗ 


zuführen; eine ſolche kann u. a. auch durch eine weitgehende Ver⸗ 


wendung von Maſchinen ermöglicht werden. 

2. Die Maſchinenanwendung ſtößt in den landwirtſchaft⸗ 
lichen Klein⸗ und Mittelbetrieben auf verſchiedene Schwierigkei⸗ 
ten; verhältnismäßig hohe Anſchaffungskoſten, Mangel an guten 


Anterhringungsräumen, Unmöglichkeit einer reſtloſen Ausnützung 
der Maſchinen, Mangel an geeigneten Bedienungsleuten. 


3. Trotzdem kann in den Betrieben des klein⸗ und mittel⸗ 
bäuerlichen Beſitzſtandes auf dem Wege über die Genoſſenſchaften 
ae weitgehende Verwendung von Maſchinen hingearbeitet 
werden. 

4. Bei zweckentſprechender Handhabung kann für die ge⸗ 
meinſchaftliche bezw. genoſſenſchaftliche Benützung eine große 
Zahl von Maſchinen und Geräten, welche zur Bodenbearbeitung, 
Ackerbeſtellung, Saat, Saatpflege, Erntegewinnung und Bear⸗ 
beitung der Ernteerzeugniſſe benötigt werden, in Betracht kom⸗ 
men; außerdem auch Viehwagen, Schrot⸗ und Knochenmühlen, 
Baumſpritzen, Beizapparate uſw. 

5. Wenn in die Art der Reihenfolge der Benutzung der 
Maſchinen unter ſtarker Führung ein Syſtem gelegt wird und 
die Arbeitszeiten der Maſchinen richtig verteilt werden, ſind für 
den einzelnen Landwirt bei der gemeinſchaftlichen bezw. genoſſen⸗ 


ſchaftlichen Benutzung der Maſchinen ſo viel Vorteile vorhanden, 


daß geringe Nachteile gern dafür in Kauf genommen werden 
können. 


6. Zur gemeinſchaftlichen bezw. genoſſenſchaftlichen Be⸗ 


nutzung ſollen nur ſolche Maſchinen und Geräte beſchafft werden, - 


welche ſich für die jeweils in Betracht kommenden Boden⸗ und 
Betriebsverhältniſſe ſowie für die Gegend, in der die Maſchinen 
Anwendung finden ſollen, auch tatſächlich eignen, und deren 
wirtſchaftliche Anwendung für die betreffende Gegend einwand⸗ 
frei feſtſteht. Die Möglichkeit der Verwendung ſogenannter Uni⸗ 
verſalmaſchinen iſt ſehr beſchränkt. Maſchinen, die wenig Be⸗ 
dienungsleute beanſpruchen, verdienen den Vorzug vor anderen, 
ſelbſt wenn dieſe vielleicht leiſtungsfähiger ſind. Der erſte Lohn⸗ 


arbeiter iſt der teuerſte! 


7. Im einzelnen Falle iſt die Beratung durch den zuſtändi⸗ 
gen Sachverſtändigen der Berufsorganiſation unbedingt not⸗ 
wendig. 

8. Hat eine Genoſſenſchaft Maſchinen und Geräte zu ge⸗ 
meinſchaftlicher Benutzung für die Mitglieder angeſchafft, ſo iſt 
es erforderlich, daß von Vorſtand und Auffihtstat ein Mitglied 
der Genoſſenſchaft, welches von landwirtſchaftlichen Maſchinen 
etwas verſteht, gegen entſprechende Belohnung (Gewährung eines 
Prozentſatzes der Benutzungsgebühren), eigens dazu beſtellt wird, 
die Benutzung der Maſchinen zu überwachen, für eine durch⸗ 
greifende Reinigung ſowie eine gute und zweckentſprechende Une 
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terbringung der Maſchinen nach der Benutzungszeit, für das Vor⸗ 
handenſein dringend erforderlicher Erſatzteile und für die Vor⸗ 
nahme von Reparaturen zu ſorgen (Maſchinenhalter). 

9. Als Maſchinenhalter nimmt man am beſten geſchickte 
Handwerker, wie Schmiede, Schloſſer, Wagner, die in der Lage 
find, vorkommende Ausbeſſerungen in den meiſten Fällen ſelbſt 
ausführen zu können. 5 

10. In jedem Falle muß ſeitens der Genoſſenſchaft eine Be⸗ 
nuntzungsdauer für die Maſchine und Geräte erhoben werden 
Die Höhe derſelben richtet ſich im allgemeinen nach der mit der 
Maſchine geleiſteten Arbeit oder nach der Zeit, innerhalb welcher 
die Maſchine benutzt wurde. Die Benutzungsgebühr muß ſo hoch 
bemeſſen ſein, daß die Unkoſten der Genoſſenſchaft beſtritten und 
das Maſchinenkapital verzinft und amortiſtert werden kann. 

11. Man kaufe nie alte Maſchinen, auch wenn ſie noch ſo 
billig erſcheinen, denn ſie verurſachen viele Ausbeſſerungen und 
verſagen meiſtens dann, wenn fie am dringendſten benötigt 
werden. Rentiert ſich die genoſſenſchaftliche Benützung einzelner 
Maſchinen und Geräte nicht, ſo ſuche man dieſe raſch wieder zu 
verkaufen. 5 

12. Maſchinen und Geräte, die das ganze Jahr hindurch be⸗ 
nutzt werden können, brauchen nur in geringer Anzahl vorhanden 
zu ſein; dagegen müſſen Maſchinen und Geräte, die nur wenige 
Wochen im Jahre benutzt werden können, in mehreren Stücken zur 
Verfügung ſtehen. 


Verwendungs möglichkeiten für Honig. 

Honig wird im allgemeinen nur als Aufftri in den Haus⸗ 
haltungen verwendet, als Ausnahme höchſtens einmal zu Weih⸗ 
nachtsleckereien. a 

Viel zu wenig bekannt iſt, daß der Honig auch ein gutes Kon⸗ 
ſervierungsmittel iſt. Mit ihm eingelegte Früchte find nicht etwa 
als Leckerei anzuſprechen, ſondern als heilbringende Arznei. 


Bewährt haben ſich in Honig eingelegte Früchte bei Erkran⸗ 
kungen der Luftwege, Verdauungsbeſchwerden und Fieber. Der 
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß der Honig im Magen bei⸗ 
nerlei Verwandlung durchmacht, und damit keine Verdauungs⸗ 
ſäfte beanſprucht, ſondern daß die in ihm enthaltenen höchſt wert⸗ 
vollen Stoffe einfach ins Blut übergehen. 2 

Zum Einlegen eignet ſich am beiten heller Honig. Es fol 
damit nicht etwa angedeutet werden, daß dieſer der wertvollſte ift, 
ſondern weil in ihm eingelegte Früchte am ſchönſten ausſehen. 

Letztere müſſen von beſonders guter Qualität ſein. Um das 
Kriſtalliſieren des Honigs zu vermeiden, wird dieſer geklärt, in⸗ 
dem man ihn auf 40 bis 50 Grad erwärmt. Bei nut vorhande⸗ 
nem bereits kriſtalliſiertem Honig werden bei der Klärung 5 bis 
6 Eßlöffel abgekochtes Waſſer einem Pfund Honig untergemiſcht. 
Die Früchte werden in die Honiglöſung gebracht und dieſe nach 
Verlauf von drei Tagen nochmals erhitzt. Die Oberfläche wird 
dann mit einer in Alkohol getauchten Pergamentſcheibe bedeckt, 
das Gefäß zugebunden. 

Der Gewichtsſatz an Honig iſt auf 1 Kilogramm Früchte 100 
bis 150 Gramm je nach Säure der Früchte. 

Waren dies einige Fingerzeige für die Verwendung des Ho⸗ 
nigs als Einlegemittel, wobei freilich auch ſeine mediziniſchen 
Eigenſchaften geſtreift wurden, ſo ſollen nun ſolche, bei denen er 
als anerkantes Hausmittel in Krankheitsfällen wirkt, folgen. 

Schleimlöſend, den Huſten reiz beſeitigend, wirkt eine Löſung 
von 2 Teelöffeln Honig in einem Glaſe heißen Zitronenwaſſers. 
Arznei gegen Grippe ſind kleine Gaben Honig, zu gleichen Teilen 
mit gekochtem Zwiebelſaft und Waſſer gemiſcht. Eine Miſchung 
von Honig mit einigen Tropfen Salzſäure beſeitigt überſchüſſige 
Magenſäure. Das Beſtreichen des Randes einer krankhaften 
Stelle, durch die Roſe verurſacht, mit Honig bringt dieſe zum 
Stehen. Die Entzündung ſchwacher Augen geht zurück durch 
Umſchläge eines in Honig getauchten Läppchens abends vor dem 
5 und Waſchungen morgens mit lauwarmem Honig⸗ 
waſſer. 

Ein Honigverband auf eine Schnittwunde oder Geſchwulſt 
wirkt ſchützend und desinfizierend, er beſchleunigt die Heilung. 
Ein Honigüberſtrich verhütete die befürchtete Blaſenbildung bei 
Verbrennungen. Ein Eßlöffel voll Honig, vor dem Schlafen⸗ 


gehen genommen, iſt ein gutes Schlafmittel, da er die Nerven be⸗ 


ruhigt und die Verdauung unterſtützt. 
Ein Zusatz von Honig zur Säulingsmilch regelt den Stuhl⸗ 
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gang und verhindert Brechdurchfall. M. Schneider. 
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Der Zentrifugenſchlamm. Bei der Milchſchleuder jest ſich im 
Inneren oben und unten, an der Wand und an den Einſätzen, 
vor allem aber an der Trommel eine ſchleimige, widerliche Maſſe, 
der ſogenannte Schlamm, ab. Dieſer enthält die Stoffe, welche 


nicht zur Milch gehören, wie Kotteilchen, Haare, Staub, und 


Hautgewebeteilchen vom Euter und von der Hand des Melkers, 
ferner Bakterien verſchiedener Art, Jo auch Tuberkelbazillen. 
Durch die Eigenart der Drehbewegung werden alle gröberen Teile 
abgeſondert. Die Milchbeſtandteile, welche noch im Schlamm 
verbleiben, beſtehen hauptſächlich aus Käſeſtoff. Jedoch iſt feine 
Menge unbedeutend, nämlich nur etwa ein halber Prozent vom 
Geſamtkäſeſtoff. Außerdem finden ſich ſtets Mineralſtoffe ſowie 
auch Spuren von Fett. Der Zentrifugenſchlamm hätte alſo non 
einigen Nährwert, ſollte aber in keiner Wirtſchaft als Viehfut e: 
Verwendung finden, da er ſehr häufig Krankheitskeime enthä.: 
und namentlich bei Schweinen und Geflügel Darmtuberkulc‘ 
zur Folge hat. Er iſt deshalb gründlichſt zu vernichten, und zwar 
durch Foriſchütten ins Feuer. Das Schleudern ſollte immer nur 
in einem ſehr ſauberen und gut durchlüfteten Naume vorgenom⸗ 
men werden; denn da die Milch bei dem Zentrifugieren viel mit 
der Luft in Berührung kommt, zieht ſie leicht Staub und Pilz⸗ 
keime an. Um ſo mehr Schlamm gibt es nachher. 


Blaue Milch. Die Blaufärbung der Milch wird durch ge⸗ 
Bakterien hervorgerufen. In der ſüßen Milch ſind noch keine 
Farbſtoffe vorhanden. Die Bakterien entwickeln ſich erſt, wenn 
die Milch ſauer wird. Zunächſt bilden ſich an der Oberfläche 
kleinere oder größere blaue Flecken, die ſich ſchließlich über die 
ganze Milch verbreiten. Schlechte Aufbewahrungsräume, Un⸗ 
ſauberkeit, ſowie unreine Milchgeſchirre fördern den Fehler. Die 
Bakterien gelangen meiſtens im Stalle aus dem Kot der Tiere 
oder aus dem Futter in die Milch, manchmal ſiedeln ſie ſich auch 
von der Streu aus direkt im Euter der Kühe an, ſo daß ſie ſchon 
beim Melken in der Milch vorhanden ſind. Die Bakterien en. 
wickeln ſich am beſten bei einer Temperatur von 15—18 Grad 
Celſius. An ſich iſt die Blaufärbung unſchädlich, aber läſtig, da 
niemand die Milch genießen will. Die Farbe löſt ſich auch im 
Fette und gibt eine blaue Butter. Die Erſcheinung des Blan⸗ 
werdens der Milch macht ſich in der wärmeren Jahreszeit häu⸗ 
figer bemerkbar, als im Winter. Tritt nun dieſer Fehler auf, ſo 
iſt zur Beſeitigung desſelben eine gründliche Desinfektion ſämt⸗ 
licher mit der Milch in Berührung kommender Gerätſchaften 


(Melkeimer, Milchſiebe, Milchgeſäße, Stallkleider uſw.) vorzu⸗ 
nehmen. Ebenſo der Aufbewahrungstaum, ſowie alle darin be⸗ 
findliche Gegenſtände müſſen friſch gekalltt und mit Sodalauge 
gereinigt und ſchadhafte Fußböden ausgebeſſert werden ufw. Will 
der Fehler nun trotzdem nicht verſchwinden, ſo empfiehlt es ſich, 
einen Tierarzt zu Rate zu ziehen, da dann vermutlich auch eine 
Infektion des Euters vorliegen kann. Gr. 
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Der veriannte Himmelsſchreiber 
„Sieh mal, Jonathan — der junge Mann ſcheint ein 
ſtarker Raucher zu ſein.“ (Humoriſt.) 


